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Es haben ſchon in frühern Jahren dieſe Blätter es ausgeſprochen, daß

unter der Jugend, der ſie gewidmet ſind, weniger das zarteſte Alter gedacht

ſey, als vielmehr und vorzüglich die ſpätern Jahre, in denen Geiſt und

Herz zwar ferne noch von der abgeſchloſſenen Erfahrung der vollendeten
Reife, aber doch auch ſchon mit erwachtem Bewußtſeyn und regem Sinn
für die wichtigſten Güter des innern Lebens ausgeſtattet ſind, in denen ja

auch Tugend und Wiſſenſchaft“ zuerſt vom Gemüthe, wenn auch nur noch

in Ahnungen und Gelübden, erfaßt werden mögen. Dieſe Rückſicht mag
auch das dießjährige Blatt rechtfertigen, wenn es im Bilde und der Erzäh—
lung, ſtatt einer die muntere Kinderwelt anziehenden That oder Begebenheit,
gleich einigen ſeiner Vorgänger nur das Bild eines Mannesfrüherer Zeit
und einige ſtille Züge ſeines Lebens zur Neujahrsgabe darbietet. Gerne aber
ſind wir dabey nicht in die ferne Vorwelt zurückgegangen; gerne haben wir
Euch, Knaben und Jünglinge unſerer Vaterſtadt, aus demletztverfloſſenen
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Jahrhundert ein edles Bild ausgewählt, damit Jeder ſich es ſage, zum Troſt
in verzagenden, zum Spornin läſſigen Stunden, daß das, was unſer In—
neres zieren und ehren, unſere Umgebungen beglücken kann, nicht irgend
eines Zeitalters Eigenthum, nein, daß es das ungeſchmälerte Erbe jedes
Edeln ſey, in welche Zeiten und Verhältniſſe ihn immer die Vorſehung
brachte.

Der Mann, deſſen Bild dieſen Blättern voranſteht, iſt Franz Urs
von Balthaſar, der den 7. November 1689 zu Luzern geboren wurde.
Dem Zweck und Raumdieſer Blätter entſprechend, berühren wir ſein Leben
als Staatsmann nurin flüchtiger Darſtellung, um dann bey einzelnen uns
mehr anſprechenden Seiten ausführlicher zu verweilen.

Seit zuerſt 1634 nach dem Treffen am Gubel Dietrich Balthaſar zur

Belohnung für ſeine Tapferkeit und Aufopferung *) mit dem Bürgerrecht zu
Luzern beſchenkt worden war, hatte ſich dieß Geſchlechtdurch hohe Würden im
Staate ausgezeichnet, und zwey Männer aus demſelben hattendie oberſte
Stelle eines Schultheißen bekleidet; der letztere war der Vater unſers Franz
Urſus, Johann Karl, geboren im Jahre 1648, und 1704 zum Schultheiß
erhoben. Allein ſchon 1708, alſo im fünf und funfzigſten Jahre, ward er dem
Staate und demerſt vierzehnjährigen Sohne entriſſen. Aus eigener Kraft
mußtenundieſer ſichzur männlichen Reife emporarbeiten. Seine Bildung war
die in jenen Zeiten gewöhnliche, welche dem jungen Geiſte nur Weniges
ſchon bereitet darbot, ſondern je das Wichtigſte dem eigenen Eifer zu er⸗
faſſen, ja zu erkämpfen überließ. Die erſten Studien machte er in den
Schulen des Jeſuiter-Collegiums und zeigte hier ſchon Wißbegierde und
treffliches Gedächtniß, ſo wie er ſeinen Fleiß zu Hauſe auf die Kenntniß der
Geſchichte verwandte, voraus der römiſchen, aus welcher vonjeher edle
Gemüther ſo gerne die Muſter ungebeugten Muthes und aufopfernder Vater⸗
landsliebe ſich wählten. Etwa im achtzehnten Jahre ging er in's Welſch—
land, wo er den höhern Wiſſenſchaften, ſo wie ſeiner äußern Bildung fünf

Zahre widmete, und ſeine Rückkunft, 4742, fiel gerade in den ſogenannten
Zwölfer- oder Toggenburger-Krieg, in welchem er als Hauptmann Dienſte thun
mußte. Nach demFriedensſchluß machte er noch eine Reiſe nach Frankreich,

Alsdem Luzerner Anführer, Schultheiß Hug, ſein Pferd unter demLeibe ere
ſchoſſen wurde, nöthigte ihn Balthaſar, das ſeinige zu gebrauchen.  
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von welcher er dann für immer in's Vaterland zurückkehrte, um baldſelbſt
eine ehrenvolle Laufbahn in demſelben zu betreten. Im Jahre 1745 ward
er nämlich Stadtſchreiber zu Williſau, 1724 Staatsſchreiber des Standes
Luzern, und 1727, bey dem Tode eines ältern Bruders, Mitglied des innern
Rathes. Indieſen Jahren (1725— 1734) ereignete ſich der unterdem Namen
des Udligenſchweiler Handels berühmte Streit der Obrigkeit von Luzern mit
dem römiſchen Stuhle, in welchem jene ſo würdig undendlich auch ſiegreich
den AnmaßungenderHierarchie Widerſtandleiſtete; und die Geſchichte nennt
namentlich Balthaſar, erſtnoch als Staatsſchreiber, dann als Rathsherr,
als eifrig und wirkſam zur Behauptung der Rechte des Staates. Wohl
ſchwebte ihm dabey aus früher Jugend das Wortſeines Vaters vor, als
dieſer einſtbey Anordnung der Staatsarchive ſeine jungen Gehülfen zur
Verfechtung der Rechte des Vaterlandes ermuntert hatte. „Es wird noch
eine Zeit kommen, hatte er geſprochen, da die Cleriſey (Prieſterſchaft)
uns dergeſtalt in unſern Rechtſamen anfechten wird, daß wir uns mit neuen

Eiden werden verbinden müſſen, jene aufrecht zu halten“: und wörtlich ging
es in Erfüllung, als im Winter 1725 der Sohnals Staatsſchreiberöffent—
lich Räthen und Hunderten, ja den kranken Mitgliedern in ihren Wohnun—
gen, den Eid zum Schutze ihrer Rechte vorlegenmußte. In den Jahren
14780, 30 und 82 warderalsRichter indie italiäniſchen Vogteyen geſandt
und erwarb ſich auch dort den ſchönen Nachruhm derUneigennützigkeit und
Gerechtigkeit. Im Jahre 1788 und demfolgendenbeſuchte er die Tagſatzun—
gen in Frauenfeld und Baden, ward aber dort mit trüben Wahrnehmungen
des ſinkenden eidgenöſſiſchen Sinnes und der verlorenen Schweizerehre er—

füllt. Zwey andere Sendungen nach Baſel hatten die Aufrechthaltung der
eidgenöſſiſchen Neutralität gegen Frankreich und Oeſtreichzum Zweck. Auch
in der Verwaltung mehrerer ſtädtiſcherAemter, namentlich des Bau⸗— und

Spital⸗Amtes, zeigte Balthaſar ruhmvolle Sorgfalt, Emſigkeit und uneigen—
nützige Treue. So kam unter vielfachen Anſtrengungen — aber auch unter
einzelnen Anfechtungen von Neid und Haß, welchen noch Keiner entging,

der in Erſtrebung eines hohen Zieles auch Vorurtheilen und Intereſſen in
den Wegtrat — nach und nach ſein höheres Alter heran, und zunehmende

Gebrechen des Körpers nöthigten ihn, ſich auf ſich ſelbſt und ſein Haus zu
beſchränken. Er wollte daher auch ſeine öffentliche Stelle niederlegen, und
hielt am 5. Dezember 1760 in voller Rathsverſammlung eine nach—
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drückliche Abdankungsrede. Allein die Obrigkeit wollte, im Gefühl ſeines
Werthes, ihn nicht aus ihrer Mitte entlaſſen. Sie ſandte zwey der ange—
ſehenſten Rathsglieder in ſein Haus, welche dem Greiſen ſo lange zuredeten,
bis er endlich ihren Bitten nicht widerſtehen konnte und auf's neue verſprach,
„annoch ſo lange mit Rath, That und Treue auszuhalten, als ihm Gott
Leben und Athem friſten würde.“ Dafür ward ihm danneineöffentliche
Dankerklärung der Regierung zugeſtellt, die ihn zugleich der Eidleiſtung
und der ſtrengern Verbindlichkeit enthob. Er leiſtete auch noch von da an
treue Dienſte, ſelbſt mit Nichtachtung ſeiner immer heftiger angegriffenen
Geſundheit, namentlich in den Stürmen des Jahres 17620 — Doch
wir wenden uns nun vondieſen flüchtigen Zügen zu einem Gegenſtande,
der dieſen Blättern noch näher verwandtiſt.

Balthaſar begnügte ſich nämlich, wie mehrere andere ausgezeichnete
Männerjener Zeit, nicht mit der Wirkſamkeit, welcheſeine öffentliche Lauf—
bahn ihm darbot, ſondern ſuchte auch durch Schriften ſeine nächſten Ange—
hörigen oder den weitern Kreis ſeiner Mitbürger zum Guten und Erſprieß—
lichen hinzuleiten. Solche Schriften wurden zwarſelten gedruckt; aber ſie
erhielten gleichwohl durch handſchriftliche Mittheilung gewöhnlich eine ziem—
liche Verbreitung, und verfehlten jedenfalls nicht einer trefflichen Wirkung
auf wohlgeſinnete Freunde. Soiſt von unſerm F. U. Balthaſareine Schrift
vorhanden unter dem Titel: „Kurzerhiſtoriſcher Begriff von dem Luzerneri—
ſchen Staat, nebſt einigen patriotiſchen Vorſchlägen zu desſelben Verbeſſe—
rung“, welche in einer Zuſchrift an ſeinen eben geborenen Sohnje die
weiſeſten und eindringendſten Ermahnungen zu bürgerlicher und häuslicher
Tugend enthält; und gewiß trugen dieſe goldenen Worte, verbunden mit
dem lebendigen Beyſpiel, viel dazu bey, daß auch der Sohn) eine Zierde
des engern und weitern Vaterlandes ward. Wirhebenhiernureinigedieſer

nie veraltenden Lehren heraus: „Ueberalles liebe Gott, und nächſt Gott
ſey dir nichts theurer als das Vaterland; keineswegs aber, wie es ſo ge—
wöhnlich iſt, aus Eigennutz, ſondern aus edlem Stolz und kindlicher An—
hänglichkeit. Derjenige, der nur aus Ehrgeiz emporſtrebt, weiß nichts von

Joſeph Anton Felix von Balthafar, geb. 1737, geſt. 1840, Seckelmeiſter des

Kantons, nachher Präſident des Stadtrathes zu Luzern; vorzüglich als Geſchichtsſorſcher
ausgezeichnet.  
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der wahren Größe der Seele, von Rechtſchaffenheit und Patriotismus.
Vermeide auswärtige Jahrgehalte; ſie nähren Hochmuth und Ueppigkeit; in

ihrem Begleite ſind Elend und Armuth. Weit mehr beförderſt du dein
Glück durch häusliche Wirthſchaft und gemeinnützige Thätigkeit, als durch
die Penſionen der Großen.“

Neben vielen minder wichtigen ſind es beſonders Fünfpolitiſche Ab—
handlungen“ Balthaſars, welche nach Verdienen die Aufmerkſamkeit der
Zeitgenoſſen auf ſich zogen. Vier derſelben ſind für die Geſchichte unſers
Vaterlandes von hohem Intereſſe und für den Staatsmannſelbſt unſerer
Zeit gewiß nicht ohne reiche Belehrung: 4. „Transgreſſionen der Franzoſen
in Anſehung der Bündniſſe und Verträge der Eidsgenoſſen“, vom Nachtheil
der über die Verbindung hinaus an Frankreich geleiſteten Kriegsdienſte.
2.‚Anmerkungenüber den Abſcheid der in Baden 1580 aufMatthias gehaltenen
Tagſatzung“; eineoffene Aufdeckung der Gebrechen der Eidgenoſſenſchaft, be—
ſonders durch Frankreichs Einfluß. 8. Patriotiſche Gedanken über den
Verfall des Kriegsweſens bey den Eidgenoſſen, ihre ausländiſche Dienſte ꝛc.“
vorzüglich über den Nachtheil dieſer fremden Dienſte. 5.,Anmerkungen
über den im Jahre 1745 von den katholiſchen Orten und der Republik
Wallis, mit Frankreich, in Solothurn beſchwornen Bund.“) Dievierte
hingegen führt uns eigensin das jugendliche Leben; ſie hat den Titel:Pa—
triotiſcheTräume eines Eidgenoſſen, von einem Mittel, die veraltete Eid—

genoſſenſchaft wieder zu verjüngen;“ und wurde geſchrieben 1744, gedruckt
1758, und wieder abgedruckt in den Verhandlungen der Helvetiſchen Geſell—

ſchaft vom Jahre 1765**8). Ausgehend von der Betrachtung, daß das ge—
liebte Baterland ſich in einem Zuſtande des Verſinkens befinde, wünſcht der

edle Eidgenoſſe die Erneuerung der alten Kraft und Tugend durch Nach—
pflanzung friſcher geſunder Glieder des Staates, die einſt als deſſen Lenker
und Bertheidiger neues Leben über ihn verbreiten ſollen, und dazu denkt er
ſich eine gemeinſame Erziehung auserleſener Söhne aus dem geſammten
Vaterlande als das geeignetſte Mittel. Erſetzt nun die Einrichtung einer
ſolchen eidgenöſſiſchen Pflemſchule des nähern auseinander, und wir glau⸗

 

*) S.Balthaſars Bibliothek. Nro. 49. Hallers Sdweig Bibl. V. 582. VI. 1812
v. 2020. Vergl. Meyers Haudb. der Schweizerg. II. 2832 f.

9 Haller. VI. 288.
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ben, daß auch heute noch ältere und jüngere Leſer gerne ſeine Gedanken
vernehmen werden. Wäre doch ſo manches, wasdieſe in Wahrheit,patrio—
tiſchen Träume“ vor beynahe neunzig Jahren aufſtellten, noch der Jugend
unſerer Tage als eine köſtliche Gabe zu wünſchen!

Ausjedem Kantonſollten etwa zehn Knaben, auf die wegen edler Herkunft oder
beſonderer Fähigkeiten die Heimath ihre Hoffnungenſetzte, mit dem Eintritt in's
Jünglingsalter und nach vollendeter erſter Bildung, für drey Jahre dieß Semi—
nar beziehen, währendderenſie allein auf ihre künftige Beſtimmung als Bürger,
als Vorſteher ihres Vaterlandes ſich vorbereiten würden. Zu dieſem Ende
hin ſollten ihnen ſtatt aller fremdartigen,nur Prunk, nicht Nutzen gewäh—
renden Dinge, die einem Schweizer wahrhaft nöthigen Kenntniſſe beygebracht
werden. Nämlich voraus die Bündealler eidgenöſſiſchen Orte unter ein—
ander, und ihre unerſchütterliche Heiligkeit als die Grundlage alles Beſte—
hens des geſammten Vaterlandes, von welchem oberſten Grundſatz ſie ſich
niemals dürfen entfernen noch abwendig machen laſſen, ‚unter was Schein,
Vorwand, Einſtreuung, Nutzen, Verſprechen, Religion, ja was immer mag
erdacht und erklügelt werden; denn einmal gefehlt, immergefehlt; weil ein
Ort für das andere, ein Mann für den andern ſtehen, leben und ſterben
ſoll.“ Ferner die Bündniſſe mit fremden Staaten, hauptſächlich zur War—
nung und Verpflichtung gegen jede nachtheilige Ausdehnung fremden Ein—
fluſſes über die Eidgenoſſenſchaft; und endlich „die beſondere und innere
Beſchaffenheit jedes Standes“ und die Kunde je der heilſamſten und ehren—

vollſten Beſchlüſſeund Verordnungen früherer Zeit. Nach dieſer allgemeinen
Grundlage würde dann das letzte Jahr der beſondern Vorbereitung zum
künftigen Staatsleben gewidmet; es würden daher die Erforderniſſe für
Richter und Rathsmänner mitgetheilt, die heilige Wichtigkeit ſolcher Stel—
lung den Jünglingen auf's wirkſamſte eingeprägt), und ebenſo im Aeußern

) Wirfügen hier noch einige Stellen des Originals bey, durch deren kräftige

Sprache vielleicht Einzelne ſich gerne zur Leſung des Ganzen veranlaßt ſehen „Ihnen

ſollte deutlich beygebrachtwerden, wie es nicht nur darum zu thun ſey, daß man ſich

mittelſt Gluck, Verwandtſchaft und Credit zu anſehnlichen, wichtigen und einträglichen
Aemtern eindränge, ſondern daß man auch mit genugſamem Eifer, Kräften und Fähig—

keiten begabt ſey, dieſelben gehörig zum Wohl des Vaterlandes und zum Troſt der an—

vertrauten Angehörigen zu verſehen. Wird doch der große Gott dereinſt harte Rechene
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die wahre Würde eines freyen Hauptes freyer Bürger, Unerſchrockenheit

bey Hohen und Freundlichkeit gegen Niedere, ihnen vorgezeichnet; alles am

beſten in Betrachtung der lebendigen Beyſpiele, welche die Geſchichte, ſo

des eigenen als fremder Völker, darbietet). Endlich wird noch Unterricht

und Uebung im Kriegsweſen ſn, und Beſtimmungen über Nahrung,

Kleidung und Leibesüüͤbungen angedeutet. Gedanken über die Möglichkeit

ſchaft fordern, wenn durch Untüchtigkeit oder Vernachläſſigung dem gemeinen Weſen ins⸗

geſammt oder Einzelnen insbeſondere Rachtheil oder Bedrängniß zuwächst; wennſolche

Perſonen der Wittwen und Waiſen, der Armen und Bedrängten Anliegen und Beſchwer⸗

den nicht beherzigen, ſie benachtheiligen und ihr Recht nicht vertheidigen noch retten.

Denn Gott hat ſie als Väter ſolder armer nothleidender Perſonen geſetzt: der wird zu

ſeiner Zeit dieſer Regenten Thun und Laſſen auf die Wagſchale legen, um ſie nach ihrem

Gewicht und Maß zu belohnen oder zu ſtrafen. Er wird genau erforſchen, ob ſie ohne

Anſehen der Perſon, dem Armen wie dem Reichen, dem Geringen wie dem Vornehmen,

Recht haben angedeihen laſſen, oder ob Mieth und Gaben, ob Verſprechungen undzeit—

liche Abſichten, ob Credit und Menſchenfurcht das Triebrad ihrer Handlungen geweſen,

Er wird ergründen, ob in Verleihung der Ehrenſtellen und einträglicher Aemter Gelehrt⸗

heit, Verdienſte und gerechte, oder aber unlautere Abſichten und Menſchengunſt die Ober⸗

hand gewonnen; und endlich, ob man gewiſſenhaft dasjenige gehalten, wozu man durch

theure Eide ſich gegen ihn verpflichtet hatte.“

*) Dergleichen erregt in der Bruſt eines tugendhaften unglnge eine ſehnliche

Begierde, durch edelmüthige Thaten ſich ebenfalls bey der Nachwelt berühmt zu machen;

und ſo würden ſte von Jugend an lernen und ſich überzeugen, daß nächſt Gott das

Vaterland und deſſen Wohlfahrt, ſelbſt vor der eigenen, ſolle geliebt, geſucht und beher—

zigt werden. Auf dieſen Grundſatz bauend würden dieſe ſungen Leute hell wie in einem

Spiegel ſehen, daß man ſchnödes Geld und Geſchenke, große Verſprechen, eitle, ehr—

geizige Erhöhungen und dergleichen reizende Verſuchungen und Anwürfe herzhaft verach⸗

ten und von der Hand weiſen ſolle. — Sie würden ſehen und begreifen, daß die unſerm

Landanſich ſelbſt ſo widerſprechende und unerträgliche Pracht und Uebermuth die Sehn—

ſucht nach fremdem Gold und Geld erzeugt; — — welches dann die Zerſtörung der

innern Ruhe und Einigkeit anzettelt und gutgeſinnte Berathſchlagungen und Entſchlüſſe

hindert. Und da man in Republiken nicht alſobald Feuer und Schwert brauchen darf,

ſo nehmen dergleichen boͤſe Beyſpielewie Unkraut überhand, wodurch der gute Same nach

und nach voöllig erſtickt wird; alſo daß aus dieſen Quellen alles Unheil fließt, welches

das liebe Vaterland bis auf dieſen Tag geängſtigt hat und zuletzt gar in das völlige

Verderben drücken und ſtürzen wird.“
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der Ausführung, beſonders über Erwerbung der nöthigen Summen, ſind
dem Plane beygefügt, und mit warmer Schilderung der heilſamen Wir—
kungen, welche dieſe Pflanzſchule hervorrufen ſollte, ſchließt das Ganze.
„Gott gebe, heißt es am Ende, daß durch dieſes oder ein anderes Mittel —
wenn je das Maß zum Untergangnicht erfüllt iſt — wir zu ehvoriger
Freundſchaft und Einigkeit gelangen mögen, oder daß ein von Gott mit
gehörigen Gaben ausgerüſteter Mann aufſtehe, der durch ſeine Klugheit und
Liebe zum Vaterland die erſtorbene brüderliche Liebe vom Tod erwecken
könne! Ihmwird die Nachkommenſchaft einen unverwelklichen Dank wiſſen:
und in dem Andenken der Menſchen zuleben iſt allen Ehrenſäulen weit

vorzuziehen, als welche jedes Unglück kann hinwegraffen und welche die Zeit
ſammt den Elementen zu Feinden haben.“

Dieſer ſchöne Traum wardfreylich nicht verwirklicht; dennoch iſt er nicht
bloß als Denkmal eines reinen und heiligen Eifers für des Vaterlandes
Heil, als Bild einer edlen Seele und ächten Schweizerſinnes merkwürdig;
noch knüpft ſich an ihn eine glänzende Erſcheinung jener Zeit, mit deren
Erinnerung wir amliebſten unſere kurze Schilderung ſchließen. Als näm—
lich dieſe Schrift durch Veranſtaltung des als Gelehrter und Menſchenfreund
gleich berühmten Iſelin gedruckt wurde, erregte ſie die gleichgeſtimmten Ge—
fühle je der edelſten Männer der Schweiz, eines Bodmer, Zellweger, Hirzel;
in ſchönem Eifer richteten ſie ihrenSinn auf Mittel, dieſe patriotiſchen
Träumezu verwirklichen oder vorzubereiten: ſie ſuchten dazu Unterſtützung
bey gleichgeſinnten Miteidgenoſſen, und dadurch entſtand zuerſt jene Verbin—
dung von Schweizern verſchiedener Kantone, welche die Helvetiſche Ge—
ſellſchaft gründete). So ward dieſen Träumen zwareine andere, aber
nicht minder ſchöne Erfüllung in jenem Vereine, derſoviele der Trefflich—
ſten unſers Landes unter ſeinen Gliedern zählte und deſſen wohlthätiges
Walten ſelbſt die Stürme der heftigſten Staatsumwälzung überdauert hat. —
Dieſen Antheil Balthaſars an ihrer Stiftung anerkannte auch die Geſellſchaft:
und als im Jahre 1762 zum erſten Mal ihre Mitglieder zahlreicher in

Schinznach zuſammentraten und ihre Verbindung eigentlich begründeten, da
erhielt ſein anweſender Sohn, der oben erwähnte Felix Balthaſar, den Auf⸗
trag, ſeinen Vater zu bitten, er möchte derGeſellſchaft er ſter Vorſteher und

*) S. Verhandlungen der Helv. Geſellſchaftvom J. 1764. S. 6568
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Ehrenmitglied ſeyn. Derzwey und ſiebenzigjaͤhrige Greis nahm die ange—
botene Ehre dankbar an, und im folgenden Jahre las ſein Sohnin Schinz—
nach einen Aufſatz vor, den jener unter der AufſchriftDie letzten Wünſche
eines helvetiſchen Patrioten“ der Geſellſchaft gewidmet hatte. Auch dieſe
letzte Schrift des treuen Vaterlandsfreundes iſt voll erhabener Geſinnung
und rührender Begeiſterung: er freut ſich des neuen Lichtes, das nach trüber
Zeit zu leuchten beginne, begrüßt mit frohem Preiſe die Zierden des Vater—

landes, welche ſeinen Traum zur Verjüngungder Eidgenoſſenſchaft in höherem
Sinne nun erfüllen, und endet mit heißen Gebeten für das Gedeihen des
Vereines und des geſammten Volkes. Gerührt hörte die Verſammlungdieſe

letzten Wünſche, und Salomon Geßner ward beauftragt, dem verehrten
Greiſen für dieſelben zu danken. Erthat es in einer Zuſchrift, die
gleich ſchöͤn von dem Gemüthe des Dichters wie von der innigen Hochach—
tung zeugt, welche Balthaſar unter den erſten ſeiner Zeitgenoſſen beſaß,
indem er je die edelſten Vorſätze als die Gelübde der Geſellſchaft in den
Schooß ihres gemeinſamen Vaters niederlegt.Wenn Sie — ſoſchließt
er — einſt hingehn, den Lohn Ihrer Tugend in dem beſſern Leben zu ge—
nießen: dann bleibe uns Ihr Segen zurück; wir wollen unswürdig machen,
daß Sie noch auf ihrem Todbette uns ſegnen. Dannſoll Ihr Beyſpiel,
Ihr Andenkenuns ewig heilig ſeyn; Jeder von uns wird Ihneneinedleres
Denkmalſtiften als Marmor und Erz; Ihr Andenkenſollunauslöſchlich
unter uns ſeyn, ſoll Zeuge von jeder unſerer guten Handlungen ſeyn, und
wir wollen uns nur dannzumal unſrer Unternehmungen und unſrer Gedan—

ken freuen, wenn wir uns das Zeugniß geben können, unſer Vater hätte
das auch gebilligt.“ Dieſer ſchöne Dank wardzugleich des Greiſenköſtliche
Grabesehre; denn an immerheftigerer Engbrüſtigkeit leidend, ſtarb er gerade
an dem Tage, andeſſen Vorabend er jene Zuſchrift empfangen hatte, den
30. Mai 1768 in der Mitte ſeines vier und ſiebenzigſten Jahres. Sein
Andenken feyerte dann vor derſelben Geſellſchaft im folgenden Jahre ein
jüngerer Freund und Mitbürger, der Rathsherr Valentin Meyer, durch
ein Ehrengedächtniß, aus deſſen kräftiger und herzlicher Schilderung wir
dieſe wenigen Züge geſchöpft haben. Auchder berühmteGeſchichtsforſcher
G. E. Haller widmete ihm eine Lobrede in franzöſiſcher Sprache. Das

ſchönſte Gedächtniß aber war die Befolgungſeines trefflichen Beyſpiels, durch
2 *
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welche zunächſt ſein Sohn und mitdieſem je die Beſten der ihn Ueberlebenden
den Namen desVaters im Segenerhielten.

Jüngling unſerer Vaterſtadt! Mit Vorbedacht haben wir Dirnicht
eines Helden Bild vorgehalten, noch eines glänzenden Geiſtes, die ihre Zeit
in weiten Kreiſen um ſich her bewegen, ſondern das Bildeiner ſtillen Wirk—
ſamkeit, die getreu ihre nächſte Sphäre erfüllt und nur von dieſer aus auch
ihren Einfluß auf das große Ganze verbreitet, die aber in ihrem Innern
die heilige Flamme des Genius hell und rein bewahrt, und ſo all ihr Thun
verkläret und adelt. Denn jene Heldengröße iſt Weniger Ziel: zu ſolchem
Seelenadel aber und ſolchen Segnungen im nächſten Kreiſe ſind Alle berufen.
Aber Jeder mußesſich auch täglich vorhalten, daß er nicht laß werde, daß
es ihm gelinge, eben im Kleinen rein und ſtark zu bleiben, auf daß auch
das Große möge von ihm erſtrebt werden. Sey denn auch dieß Bild eines
ächten Eidsgenoſſen Dir ein Antrieb, dieß Gelübde in Deinem Innerſten zu
thun und es treu zu erfüllen, das hohe Gelübde ſtiller, aber nie wankender
Tugend! Und noch Ein Wort laß uns zum Schluſſe Dir an'sHerzlegen.
Nicht vermochte ein Balthaſar, nicht vermochten alle jene Edeln die Zerſtö—
rung abzuwenden, die durch tiefe innere Gebrechen ihrem Vaterlandebereitet
ward. Aber wahrlich, jener wie dieſe, ob ſie die Entwicklung des Unheils
nur noch ahneten oder auch ſelbſt ſahen, konnten dennoch ruhig ihr Haupt
niederlegen: ſie wußten, daß nichts von all dem Schmerzlichen ſie anklage,
ja daß ihr Licht deſto ſegnender geleuchtet hatteindem Dunkel um ſie her,
und über die Wolken trauriger Tage ſtrahlt nun auch ihr Bild wieder rein
und erhebend zu den Enkeln herüber. Wohlan denn, o Züngling! in welche
Zeit auch Dein Leben gefallen ſey, glaube nie, Dir ſey die Laufbahn der
Tugend verſchloſſen! Und wenn Deine Verhältniſſe, wenn der übermächtige
Gang der Exeigniſſe Dir das Glück verſagen, um Dich her dem Gutenden
Sieg zu gewinnen, ſo kämpfe in Dir und für Dich den Kampfbis zum
Ende; und auch Dein Lohn wird die Krone des Sieges ſeyn!

 

 


